
Badische Landesbibliothek Karlsruhe

Digitale Sammlung der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe

Karlsruher Tagblatt. 1843-1937
1937

21.3.1937 (No. 12)



I

nwirt

Pyramide
Wochenschrift

znmKarlsrrHerLdgblaä
und

enegg
r de» l
i zum
:n .
k !ür 26. Zahrg. Ar. i2 1S37

Wilhelm Hausen st ein / Auf Leibls Erdenspur

UP -

Schlm
oho.

; Alt.

Vcn
: ra»^

ei»<
ataadl
n Et
schrisd
>enn<>t
Kredt
ferne»
s nu-
r Ei»
n de«
Wiir

ndart
Ottl

8enB

oho .
ezeigtl
;rau »l

Wir fuhren von Aibling dem Gebirge zu . Rechtshin lag
ebenmäßig bas Moos gebreitet , gleich einer Wasserwaage —
dem See noch ähnlich , von öem es vor Zeiten ja auch wirklich
hinterblieben ist . Weithin öehnte sich 's mit falbem Gras , bas ,den verwichenen Herbst ins schon hereinatmende Vorfrtthjahr
verlängernd , die nachwirkenöe Stimmung von Allerseelen mit
Luft und Farbe eines märzlich anmutenden Februartagcs in
eins band . Da lag kein Schnee , weder auf der Hochebene nocham Sockel der Alpen . Schnee lag nur droben , auf Kuppen ,Steingipfeln , Graten . Er verhüllte den ragenden Kopf des
Wendelsteins . Da und dort verloren sich beschneite Höhen ins
faule Weiß des gleichmäßig , wie mit Filz verwölkten Him¬mels , so daß man die persönliche Schärfe der zackigen Umrissenicht mehr zu entziffern , nicht mehr nachzuzeichnen vermochte .Abwärts aber lagen die Berge in schwärzlichem Vlair , das
sich ansah wie mit Tinte gemalt . Ein einziges dumpfes Dun¬
kel waren die Flanken des Gebirges , tot und um so mehr ab¬
gestorben , als die weißen Höhen drüber hingezogen waren wieLaken . Es regnete dünn und lahm . Der Weg war ein Morast .Wir kamen dem ersten Anhub des Gebirges näher ; erwar sacht und entschieden zugleich . Dort , wo die leblos aus¬
gestreckte Fläche des Mooses anfing , sich aufwärts umznvrechcn ,schien die Erde einen ersten unbewußten , doch mächtigen
Atemzug zu tun — vergleichbar der Brust eines Menschen , der
sich anschickt, aus einer Ohnmacht zu erwache » . So hob sich dieErde ; zwar ohne Absicht, aber deutlich , mit einem Male , undvon der Kraft geheimen Lebens bewegt , die stumm ist undnamenlos und dennoch willentlich .

An der Stelle , da dies geschah, lag ein Dorf . Etwas un¬
terhalb dort , wo die Ebene des Mooses an die vorderstenHügelhänge streifte wie Wasser ans User — dort stand ein
elektrisches Zügchen an einem kleinen Bahnhof . Mit dem Kinn
hinüberweisend nannte der Chauffeur den Ortsnamen :
Berbling .

Nun erst wurde uns vollends klar , was in Aibling undvon der Landschaft her , die zwischen Aibling und den Bergen
sich offenbarte , mit erwärmender Schwermut uns nebenherbegleitet hatte : dies nämlich , daß wir der Erdenspur des
Wilhelm Leibl folgten . Nun meinten wir , den Maler selbstaus dem Boden auftauchen zu sehen und mit ihm den Freund ,den getreuen Sperl — so wie die zwei in jenem Bild beisam -
menstehcn , in welchem Sperl die Landschaft , Leibl die Figurengemalt hat : als Jäger hielten die beiden still , mit wachenAugen in die Weite spähend , die ganze vorgeschichtliche Ur¬
sprünglichkeit und Einsamkeit bayrischen Voralpenlandes um
sich her . Während unser Gespräch die doppelte Erscheinungbestätigte , fiel mir ein : in diesem Dorf entstand einmal dasBild der drei betenden Bäuerinnen , das wir als eins derschönsten Werke deutscher Kunst des verflossenen Jahrhundertsund aller Zeiten , aller Völker verehren . Ich mußte plötzlichauch des blauen Widerscheins gedenken , der mir in jenemBilde an den dunkelbraunen Wangen des Kirchengestühls jeund je merkwürdig gewesen war . Ich wollte mich dafür ver¬bürgen , daß jene bläulichen Lichter an den weichen , moor -

farbenen Kurven barocken Schnitzwerks der Wirklichkeit ent¬sprachen . Einer der Mitfühlenden deutete indes zum Himmelhinauf : Ser staub in fahlem Weiß zu unseren Häupten . Wirwürden also keinen blauen Widerschein entdecken können .
Ich richtete den Blick , dem Bilde nachsiunend . auf die

dunkelgrünen Fichten , mit denen die sandgelben Wicsenhängevon oben her gesäumt waren , und von da auf das Dorf , daslangsam wie ein rechter Bergsteiger begann zu steigen , Schrittum Schritt , Haus um Haus . Inmitten der zerstreuten Höfe ,zwischen denen eingehegte Rasen mit Obstbäumen ruhige Ab¬
stände und angenehme Verbindungen lieben , erhob sich dieKirche : hell und lebhaft , zierlich und gespannt . Sie stand mitweißem und gelbem Gemäuer unter naßglänzendcm , schwar¬zem Dach und wirbelte einen barocken schwarzen Turmbelmgen Simmel . Nicht ebenmäßig lag das Dach , sondern leichtgewellt ; es folgte öem geschweiften Verlauf des Schiffs . baSin der Mitte eingezogen war wie die Weiche eines mensch¬lichen Körpers zwischen Brustkorb und Hüften . Nach diesemRhythmus blähte sich das Dach und trat es zurück . Ich folgteden bewegten Linien , den bald gewölbten , bald gebuchtetenFlächen und meinte , in solchem geschmeidigen Gesttge e^neAntwort an die Regungen einer Landschaft zu erspüren , i >
sich aus der Lagerung des Moors ins Hüglige beginnen - ,>>Gebirges schwellte : die Landschaft wiederholte sich in der Kirchewie im Gleichnis . So schien es mir . Da beruhigte sich >chdie verlegene Frage in meinem Innern — die Frage , ob ichden blauen Widerschein würde bestätigt finden . Ich stand n>
Dorf des Leibl , fühlte die beschwichtigthen Kräfte der St -

'- ' ie
aus mich einströmen . Was für ein schönes Dorf , was >-
ein wahres , echtes ! Ein Dorf , wie Leibl es lieben mußte —
er , dem auch die wirkende Arbeit eine Form der Ruhe war .Er mutzte die Ruhe des Dorfes einatmen , damals vollends ,als noch keine Bahn , kein Auto in diesen Weltwinkel führte ;damals , als man den Weg einer Stunde zu mache » hatte , deraus Aibling herüberftthrte . Und mehr : Leibl war gewiß ver¬
mögend , dem Dorf die Ruhe wieder zurttckzugcben ; ja diesin einem Grade , daß die Ruhe des Malers in die Ruhe des
Dorfes auf alle Zeiten überging ; in einem Grabe , daß dieSeele des Dorfes mit der Seele des Meisters vereint noch
zum Gemüt des Nachgeborenen spricht und schweigt , die eine
in der anderen sich versichern . So gesegnet ging das Dorf Sen
Hang hinauf und kam es langsam , langsam wieder herunter .
Mitgeseguet sah ich aus dem Herzen des Dorfs hinauf , hinab ,mit den Blicken in unmerklichen Schatten verweilend , die von
laublosen Aesten und Zweigen der Apfelbäume auch unterm
grauen Tag wie von übersinnlichen Händen in den Raum der
Gärten geivoben waren .

Wir traten in die Kirche . Niemand unter uns batte auS
dem Bilde der drei betenden Bäuerinnen eine Vorstellung vom
Ganzen der Kirche mitgebracht , wie es nun sich auftat . Das
Bild zeigt um die Berblingerinncn her nur ein Stück Kirchen¬bank , Holzboden und Mauer : die Größe des Bildes ist in den
Frauen beschlossen — die Einbildungskraft wird vom Raum
selbst überhaupt nicht angesprochen . er ist im Innern der
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Beterinnen , in ihrer Andacht verwahrt . Nun aber cröffnete
sich um die von jenen Bäuerinnen längst verlassene Bank ein
Raumgebilde von bezaubernder Freiheit : bayrisches Rokoko
in lenzlicher Blüte : ein Kircheninneres , das auch einer Stadt
angcstanden wäre — so fein und sicher entwickelte sich 's in
Baukunst und Verzierung : fast kein Wandstück eben , schier
alles gebogen , schräg, in Fluh und Schwung : doch auch das
Gesamte voll jener verbindlichen und bedeutenden Bewegung ,
welche einem begrenzten Naumgefüge (und dies war nicht
groß ) nach der Weise des bayrischen achtzehnten Jahrhunderts
den berückenden Anschein himmlischer Nnermchlichkeit zu
leihen wuhte . Wir standen, schauten wie trinkend , gingen hin
und her , empfingen den Raum aus allen Perspektiven und in
allen Poren , erstiegen die erste Tribüne , die zweite auch und
gewannen der schönen Schale, in der wir so uns regen durften ,
immer aufs «euc den Ausdruck organisch geschmeidigen Lebens
ab . Dazwischen hielten wir an den Bänken . Da standen uns
die Stuhlwangen entgegen. Die geschnitzten Kurven glichen
denen im Bilde : sie waren dunkelbraun — und an den auf¬
wärtsgekehrten Stellen lag wie vom Himmel her ein blauer
Schimmer ! Wir streiften mit den Fingern drüber hin : ein
wenig Staub ging mit , aber das Bläuliche schwand nicht . Wie
konnte dies nur sein , da der Himmel trüb war ? Wir blickten
zurück und empor : da sahen wir in den Scheiben eine Bläue ,
die ihre stärkste Farbe war .

Auch für diesen Tag hatte Leibl die Wahrheit gesprochen .

Wir blieben im Anschauen Ser Kirchenbänke versunken.
Wir suchten die Reihe zu ermitteln , wo jene drei andächtigen
Frauen gesessen und gekniet hatten . Wir glaubten , diese da ,
etwa in der Mitte der Kirche , müsse es gewesen sein . An
dieser Kante müsse die Vorderste verweilt haben, die mit dem
gestickten Brusttuch, dem blau und ackerbraun gewürfelten und
lang herabgefalteten Kleid , mit der in klassischen Falten breit
niedergehenden Schürze, den langen Händen, den goldenen
Kordeln um dem schwarzen Hut : die Jüngste , von der eine
lkeberlieferung berichtet, sie sei eine ganze Nacht hindurch un¬
beweglich im Kirchstuhl sitzen geblieben, damit die Kleiderfalten
und Schürzensalten nicht aus der Ordnung kämen , die dem
unerbittlichen Maler notwendig war . Jemand unter uns
fragte leise , ob sie den Maler geliebt habe? Aus einem an¬
deren Munde kam die Meinung : da sei noch mehr im Hinter¬
grund gewesen als Liebe , so Ungeheures diese auch vermöge:
denn diese Junge , nicht mehr ganz Junge , habe die schwere
Mühe , sitzend eine ganze Nacht im Kirchstuhl zu verharren ,
sicherlich rein deshalb nicht gescheut, weil sich der überzeugende
Ernst des Werks und seines Meisters ihr auf den Nacken ge¬
legt habe wie ein Joch aufs Genick eines Pflugtieres : sie habe
solchen Aufwand vermocht , weil die Arbeit des Malers den
untersten Grund der Ehrfurcht in ihr berührt habe : dieser
Frau sei offenbar gewesen swas übrigens keinem im Dorf
verborgen geblieben sei) , daß da ein echtes Bild des Lebens
vollendet wurde — ein Bild , das schon zur Essenz des Lebens
verdichtet war : so habe auch sie . und sicherlich ohne viel Auf¬
hebens davon zu machen , dem Werk gebient, in biblischem Aus¬

laß eine Magd der Kunst, wie Leibl selber zugleich ein Herr
nb ein Knecht der Kunst gewesen sei . . . Ob die Ueber-
eferung einer Tatsache entspreche , ob sie Legende sei , das
öge dahinstehen, wiewohl die Geschichte auch ins kunst-
: schichtliche Schrifttum ausgenommen worden sei . Der Atmo-
>häre Leibis würde sie gerecht sein : man wisse , daß er die

mivc Härte besah , seinen Modellen die unwahrscheinlichste
Ausdauer zuzumuten . Wie er mit mönchischer Strenge seiner
Malerei ergeben gewesen sei. so habe er wohl imstande sein
können, den Modellen die Enthaltung selbst von der notwen¬
digsten Ruhepause aufzuerlegen , und die Autorität seiner Ar¬
beit wie seiner Person habe selbstverständlichen Gehorsam
erzeugt.

Unter solchen Gesprächen kehrten wir ins Dorf zurück.
Es traf sich , daß eine Bäuerin in das schöne alte Haus ein¬
trat , das der Kirche benachbart stand . Viel Holz war daran ,
aber die weiße Mauer war auch mit alten Fresken geschmückt .
Wir faßten uns das Herz, die Alte anzureden . Ob man im
Dorf noch etwas von dem Maler Leibl wisse? Freilich . Sie
selbst habe ihn gekannt. Sie habe ihm oft über die Schulter
gesehen , wenn er in der Kirche , vier Sommer hindurch, an
der Arbeit gesessen sei , um die drei Beterinnen zu malen.
„Wenn i' von der Schul' hoamkemma bin , Hab' i' eahm oll 'wei'
beim Mol 'n zug 'schaut.

" Die jüngste der drei Frauen sei erst
vor einem Jahr gestorben. Nicht wahr , der Leibl sei sehr groß
gewesen ? „Arg groß g'rad net , aber breit und bärenstark ."
Ob sie sonst noch etwas vom Leibl wisse? Ja , auf die Jagd
sei er gegangen, „viel" und „oll 'wei " habe er große Hühner¬
hunde bei sich gehabt. Ob sie sich auch an den Maler Sperl
erinnere , den Freund Leibis ? „Freili '

, aber der Sperl war
mehr a ' Landschaftsmaler." Die alte Frau fing nochmals von
der Körperkraft des Meisters an : ein Grobschmied sei er neben¬
her auch noch gewesen : er habe kunstgerechte Hufeisen machen
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können. Endlich glaubte sie zu wißen, er habe in dem schönen
Hause gewohnt, das sie soeben selbst betrat . Da stand sie , eine
Sechzigerin, deren Aussehen über dies Alter noch hinauszu¬
weisen schien. Sie sagte nur wenig Sätze , schwieg dazwischen .
Sie stützte den Korb, den sie an Henkeln hielt , aufs vor¬
geschobene Knie und stemmte ihn gegen den Türpfosten. Sie
trug ein Tuch um den Kopf , hatte viele Fältchcn im bleichen
Gesicht und schmale Lippen. Sie stand im Türrahmen über
uns , als wäre sie selbst ein Bild von Leibl — wortlos , genau
und fest , rein einwärts lebend . In ihrer Erscheinung blieb
gleichsam die Wahrhaftigkeit des Meisters noch nach seinem
Tode gegenwärtig , und sie war nicht allein im Grundsatz an¬
wesend , sondern dazu auch noch im besonderen bewiesen .

Nachher waren wir droben im Gehölz. Da lief ein Mann
umher , untersetzt und bärtig . Mit der Axt schritt er zwischen
den Bäumen hin , langsam , Fuß vor Fuß . Er hätte Leibl sein
können, so glich er dem Maler , der nun länger als ein Men¬
schenalter in Würzburg unter der Erde liegt — und so glich
Leibl selber den Berblinger Bauern . Wir wagten es nicht,
den Mann im Holz anzusprechen . Wir sahen ihn hingehen.
Der Himmel brach hinter ihm, am Horizont , ins Vlatzgoldcne
auf . Der kastanienbraune Vollbart des Mannes mit der Axt
hob sich körperlich davon weg . Der Mann hätte ein Nach¬
komme des Malers sein können, doch die Jahre schlossen es
aus . Auch lag die Aehnlichkeit auf einem höheren Plan : im
Geisterhaften, so handgreiflich die Erscheinung sein mochte.

*
Als ich am anderen Morgen zu Hause zwischen meinen

Michern saß , holte ich den blauen Band mit der Geschichte
Leibls vom Brett herab, das unschätzbare Buch , worin Julius
Mayr , der Arzt und Freund , das Leben und Werk des Leibl
erzählt hat , wie ein anderer es nie wird erzählen können. Ich
schlug den Abschnitt „Berbling " ans, der im Untertitel mit
den Jahreszahlen „1878—1881" gekennzeichnet ist, und las
ihn wieder . Da stand geschrieben , wie Leibl am Bilde der
Beterinnen zwar zumeist nur sommers malte , aber auch die
„eiskalte Grabeslust " der herbstlichen oder winterlichen Kirche
nicht scheute: wie er zum Staunen der Bauern einen Amboß
freihändig vom Wagen in die Berblinger Schmiede trug : mie
er , der Kölnisch sprach sund freilich lieber schwieg als redete!,
von den Bauern im Dorf angenommen und bei ihnen beliebt
war : wie er mit dem neuen Pfarrer snach dem Tode des be¬
freundeten früheren im Herbst 1878 ) um die Erlaubnis zum
Weitermalen in der Kirche einen bitterbösen Kampf führen
mutzte , bis der Prinz Luitpold sder nachmalige Regent) den
Handel durch sein Fürwort entschied. Da fand ich mit voll¬
kommener Glaubwürdigkeit berichtet, datz auch die ärgste Wid¬
rigkeit des Essens den Maler nicht davon abbringen konnte,
in dem Dorf , das er liebte, durch jene vier Jahre hin an der
Arbeit zu bleiben und ein Bild zu vollenden, das er mit Recht
für die Mitte seines Werkes hielt : daß ein Berblinger Bauer
den Respekt vor einem auch den Kunstlosesten überzeugenden
Handwerk in die schlichten Worte brachte : „das ist Meister¬
arbeit " : daß Bauern vor dem Gemälde stillhielten und die
Hände zusammenlegten, als wäre da ein Heiligenbild. Und
in der Tat : obschon Leibl die Kirchen zum Gottesdienst nicht
zu besuchen pflegte, hat dies Bild die Frommheit des Mittel¬
alters in sich ausgenommen, unversehrbare Andacht vor dem
Jenseitigen , vor Geschöpfen und Dingen . Es ist auch wahr ,
daß Leibl ein Bild malen wollte, das denen gefiele, die beim
Hochamt „die feierlichen Töne der ergreifenden Kirchenmusik
von alten Musikmeistern" zu vernehmen wußten . In Mains
Buch fand ich auch sonst noch die und jene Stelle aus Briefen
Leibls mitgeteilt , die sich auf dies Dorf und auf dies Werk
beziehen . Solche Briefe wurden Urkunden jener beharrenden
Abseitigkeit und schlichten Sicherheit , die in der Mitte steht,
„So etwas kann man auch nur machen , wenn man sich so ganz
und gar in seine Arbeit vertieft , was in der Stadt nicht so
ganz möglich ist , wenigstens für mich nicht . . . Ich kann Euch
sagen , daß ich die Berühmtheit schon vollkommen satt habe
und ich mich sreue , in der Stille des Landlebens ein anderes
Bild anzufangen und mit Fleiß und Bescheidenheit auszu¬
führen . . . Nach wie vor arbeite ich im Schweiße meines
Angesichts , um nur alle Tage eine Spanne lang vorwärts zu
kommen . . . Mit dem Bild geht es verzweifelt langsam, weil
jetzt eine ungeheure Hitze herrscht . . . Ich brauche absolut!
Ruhe , sonst gelingt mir kein Pinselstrich mehr ."

Man hat von dem Bilde der Beterinnen gesagt , es sei mit !
einer Kunst gemacht , die den Figuren ein nicht mehr unbe- s
fangenes , nicht mehr bewegliches Leben gegeben habe, sondern s
ein überbestimmtes Dasein : die Gestalten seien so über allein z
Begriff hinaus bewahrheitet und befestigt , datz sie unter dein
Augen des Beschauers erstarrten : daß sie aufhürten , so
atmen , wie das natürliche Leben atmet . Wie mit kurzenKeilen
seien sie an ihre Existenz geschmiedet, wie mit dem Messer der
Form entlang herausgeschnitten — dem Messer , das töte . !
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Man hätte sich nie unterstehen sollen , so zu reden .
Denn es kommt darauf an , daß Worte wie Leben und

Odem recht verstanden sind . In der Aeltesten dieser Dreifal¬
tigkeit ist das Leben einer Baumwurzel . In der Aeußeren
links , der von mittleren Jahren , ist bas Leben eines längst
bewährten Stamms . In der Jüngsten ist das Leben einer
Baumkrone , deren Blüten im Begriff sind , abzublättern . Leben
tst nicht allein in Lauf und Schwung und Stürmt es wohnt
auch in der Stille — Menschenleben rann Stillebcn sein. Es
wohnte darum auch in den Frauen . welche die Geduld besaßen ,
ihrer eigenen Bauernarbeit nicht mehr achtend , einem Maler
Snrch vier Jahre hin ruhig zu sitzen . Es wohnte in dem
Maler , der das Aeutzerste tat , das geduldige Dasein dieser
Frauen wahrzuhaben : bis zu jenem magischen Grad rein still-
stehender Ucbereinstimmung zwischen Kunst und Wirklichkeit ,

der so hoch über aller bloßen „Nachahmung " liegt , daß er vor¬
her selten , nachher nie wieder erreicht worden ist . Aus der
inwendig gegründeten Ruhe dieser Frauen , die nicht zufällig
Beterinnen sind , empfing Leibl das Gesetz genauer Stille . Er
gab es ihnen zurück , und sie nahmen es von ihm an , obwohl
er kein Bauer , sondern ein Maler war . Ein Maler freilich ,
der über sich selbst jene elementaren Worte geschrieben hat ,
worinncn die Gewalt seiner Natur über die Grenzen der
Kunst zu den leibhaftigsten Möglichkeiten hinansgriff , ohne die
Kunst etwa schmähen zu wollen (denn Lästerung war diesem
andächtigen Mann auf jede Weise fremd ) :

„Es ist eine Schinde , daß ein Mann mit solcher Kraft , mie
ich , eine so feine Arbeit treibt : was könnte ich als Bauer
leisten !"

Max Bittrich / Gastspiel der Desdemona / Novelle
; In Schleiern des Geheimnisses lebte ein aus den RHcin-
! landen nach Dresden verschlagener Mann .
: Die Schuljugend , in Spitznamen verliebt , hatte diesen «vort -
§ kargen Fremdling den Rechnungsrat getauft . Aeltere Leute
j nannten ihn auch den Hausier -Sulpiz , denn der Hausierkasten
i des Sulpiz Mohe war auf Straßen , in Küchen und Gaststätten

wohlbekannt .
Wenn Mohr morgens auf einer Bank der Anlagen den

tragbaren kleinen Laden ordnete , so wußten ihn die schwachen
Rechner der nächsten Schulen zu finden . Der Helfer war stets

Hausaufgaben zu prüfen , Jrrtümer zu beseitigen . Auch
, Wtrhäuser und Weinstuben hatten ihr Vergnügen an dem

Rechenkünstler , dessen Hirn mit verzwicktesten , verteufelt weit -
. läufigen Exempeln fertig wurde , ohne sich zu verheddern .
; Dabei blieb Mohrs Kunst brotlos . Geld nahm er nur für
! seine greifbare billige Ware : seine Rechenkunst ließ er durch

ein Glas Wein oder Vier vergelten .
So lange ihn seine Bewunderer kannten , und das mochte

j schon anderthalb Jahrzehnte her sein , hing Mohr hager und
; lang im vergilbten festen Mantel . Dankbare Mütter schlechter
i Rechner hatten ihm Hilfe angeboten , ohne über die Absicht hin -
; auszugelangcn , wie sich denn auch der Plan eines weltbekann¬

ten Zirkusdircktors zerschlug , Mohr als Nechcnphänomen
Lurch die Länder zu führen .

Wer ihn in der Vorstadtgasse besuchte, wunderte sich erst
recht über des Sonderlings Verhalten , fand man doch kein
Zeichen behaglicher Lebenshaltung eines Menschen , der in
Wort und Benehmen frühere bessere Tage verriet . Je ein -

! dringlicher man sprach, um so fester umschlang Mohrs Arm die

^ große Katze, seine Gesellschafterin .
i Auch in den Frauenschulen und Mädchenheimen erzählte
! man sich von dem merkwürdigen Hausierer . Da geschah es

denn , daß ein Schwarm fröhlicher junger Dinger beschloß, ge¬
meinsam in die Bezirke des Vereinsamten vorzustoßen . Neu¬
gier und Mitleid wollten den Rechnungsrat aufheitern , bis sich
seine Sinne erschließen würden , hellerem Fahrtvasser geneigt
wären .

ED An einem sonnigen Septembertage rückte ein halbes Dut¬
zend frischer Mädchen unternehmungslustig nach seiner Woh¬
nung aus . Eine enge Gasse, die altersschwache Treppe des be¬
scheidenen Hauses wurden kichernd genommen , auf Zehenspitzen
die dritte Türe gesucht, hinter der Mohr Hausen sollte . Sie war
halb gcössnet, und als : nder Fräulein versohlen in die

I tztube spähT , zeigte sich sie ächste Fk «stnhiu k? z
anderen tu --»! Stotz zu

'
versetzen -

'
der - ÄW o, Ü

„WM Mß Ml "
Hi'xzsr L-Hrech dkM WirH . dte Eiu -

stW, zvär BvisWitz verpflichtet zu sein . Ss drängtest st« nach,
Me » noch, wie sich de? Ncberfallene erhol - , der aus tiefen
Aitgen des schmalen Gesichts die Eindringliche prüfte , nette Ge¬
stalten , die, so heftig vor den entscheidenden Augenblick gewor¬
fen , von vorbereiteten Worten viel zu wenig auf den Lippen
trugen , als daß sic ein Programm hätten einhalten können .

Allein so verlegen die Besucherinnen verharrten , so waren
sie doch nicht benommen genug , um blind zu sein vor dem ein¬
zigen Wandschmuck der ärmlichen Stube , einem Gemälde .

Die Augen blieben gefangen vom Bilde eines anziehenden
Mädchens oder einer sehr jungen Frau , deren besondere Schön¬
heit , an diese grauen Wände gebannt , den hereingeschneiten
Beschauern die Sprache erst recht nahm .

Der Rechnungsrat , wieder besonnen , suchte hastig den Platz
gegenüber dem Bilde , so daß die Mädchen dem Gemälde den
Rücken kehren mußten .

„Die Damen wünschen von mir ?" fragte Mohr .

„ Ach"
, machte sich Dora zur Wortführern «, „wir hätten gern

gewußt , ob Sie einem Abend unseres Mädchenhcims Wert
geben möchten".

Sofort verneinte er kopfschüttelnd . „Bedaurc , meine
Tarnen . Sie haben sehr freundlich an mich gedacht, und hier
bei mir rechnete ich Ihnen gern allerhand vor , böte Ihnen
Stuhle an , die mir jedoch fehlen , wie Sie sich überzeugt haben ."

Stille senkte sich auf die Versammelten . Unentschlossene
Gesichter , ein erregt wetterndes männliches Antlitz . Unlust
lag hinter der Stirn des Ueberraschten : fremden Augen hatte
er das Bild fernhalten «vollen .

„Entschuldigen Sie , Herr Mohr : «vir bedauern , gestört zu
haben !" rief Dora . Gleich darauf polterte sie mit den Freun¬
dinnen die Stiege hinab , während der Nechnungsrat das Bild
betrachtetc . „Gott «veiß , wann man vor Ueberfall sicher ist !"

In der nächsten Minute entdeckte er auf seinem Waren¬
kasten ein paar Päckchen mit Früchten des leuchtenden Herb¬
stes. Heimlich verehrte Geschenke oder Zeugen der Vergeßlich¬
keit ? Wie sollte ihin Klarheit werden !"

*

Im zeitigen Frühjahr , der Wintersport hatte ausgespielt ,
und das Jungvolk ber Kochschulen und Mädchenheime ver¬
weilte wieder aufmerksamer vor Schaufenstern und Anzeigen
von Theater , Varietä und Kino , — im zeitigen Frühjahr packte
ein lebhaftes , junges Ding auf der Straße die Begleiterinnen
rechts und links : „Jetzt blickt einmal auf und wnndcrt euch :
erkennt Ihr , wer ain Nebcuhausc , an der Musikalienhandlung ,
wie festgenagelt die Auslagen bestaunt ?"

„Kinder ! Der Rechnungsrat ! Der Mensch ist ja ganz weg.
Was hält ihn ? Beobachtet nur sein Gesicht !"

„Anscheinend ist er völlig in de » Zauber eines Bildes ver¬
sunken . Mithin steckt doch ein Herz in ihn«, das auch für andere
Dinge schlägt als für seine große Katze ."

Mehrfach trat der Beobachter "einige Schritte vom Schau¬
fenster zurück, hielt eil«, näherte sich abermals , bevor er nach¬
denklich langsam schied, mit gesenktem Kopf , «vie von Erinne¬
rungen beherrscht , — erschüttert , so durste «na «, folgern . Leich¬
ten Fusses schoben sich die Zeuginnen an seine Stelle .

„Freilich ein Bild ! Aber dieses Bild , so schaut doch ! Tra¬
tst —"

„— keine a » >. uoekannte auf Mohrs Gemälde.
Was ist sa ' -- - . ecUiut . igi ? Vudrntlla Sentz di . .» sciertt
jugendliche Ho -, » ? l. a« stni, gastiert als D -wdkMnM
ist, Op- ,i
. ? I -ZK 'M ' VWIye Rech' «:'. , . - - - ai «vir
M Hsv« sxHor ». Di -k «A Man ? i« d -' !i -I '.' jitz gekaüM"

> " » ÄWM Wk : - b»W die
°

, - . s . ^ e -
-nasie -gus -urch die Desbcmvi « -gelüst.
Ausl Besuchen wir am -rnnta .' Tr zn Ehren dtz> Osier - '* >ne
der besten Sopranistinnen der Gegenwart wird sn in der Presto
stets genannt . Lassen wir uns non ihr singen : Du «nein herr¬
licher Held !"

„Abgemacht !"
*

Ein von Süße und Leidenschaft durchwogter Theatcrabcndl
Inniges , rührendes Vertrauen und Dämonie , stürmtlche

Verehrung , Heuchelei und Eifersucht , Ergebung und Todes¬
ahnung . Orchester und Bühne einten alle Elemente zu neuer ,
zu vollkommener Schöpfung . Othello und Iago , Cassio und
Robrigo . ihre Kunst strahlte , schenkte dem Mnsikdrama ver¬
führerische Leuchtkraft , dennoch «var und blieb das Ereignis
dieser Stunden auf Zuvcrn die reizende Gemahlin des vene¬

zianischen Generals . Wie jubelte ihr Herz neben Othello , «vie

verschmolzen beide bis zum Ruse : „Komm , Venus soll uns

führen !" Wie packten die Szenen teuflicher Verstrickung , «vie

4?
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nahm das Lied vom leidvollen Mädchen auf der Heide ge¬
fangen ! Schwur der Unschuld . Schrei nach dem Leben noch in
einer Nacht , nach einem letzten Stündchen, nach zwei Minuten :
unwiderstehliche Gewalten der Kunst!

Diese Ludmilla Sentz, überraschend aus Verborgenheit
aufgetaucht, welch' echtes , herbstem Schicksal folgendes Gefühl
offenbarten ihrer Desdemona Stimme und liebliches Gesicht!
Eindrücke, die vollends den Gesamtsieg der Bühne über das
Haus bedeuteten!

In der kaum übersehbaren , begeisterten, berauschten Ge¬
meinde, die den Künstlern huldigte, bildete die kleine Gruppe
ans dem Mädchenheim eine Welt für sich . Hier lebte, im all¬
gemeinen Aufruhr der Gefühle, neben feurigem Dank zugleich
der Wunsch, das Verhältnis der umjubelten Sängerin zu dem
auf den Strand geworfenen Manne zu entdecken.

Langsam schob sich die Menge aus dem Theater : Bekannte
hingen draußen noch aneinander , suchten gemeinsam den Ueber-
gang zur Ruhe . Mancher befreite sich erst in Nachbarstratzen
vom ersten Bann , ließ zum wilden Wirbel bewundernder Aus¬
rufe die Arme mitfliegen.

Gleichermaßen schwärmten die Angehörigen des Mädchen¬
heims.

„Im Terrasfenhotel wohnt die Sentz. Laßt uns sie dort in
der Nähe bestaunen, sobald sie eintrifft ."

Sie pflanzten sich an der nahen Hotelhalle auf, erkundigten
sich beim Portier , wann die Künstlerin heimkehren werde.

Sofort nach der Aufführung wolle sie sich einfinden. „Gro¬
ßer Erfolg gewesen ?"

„Wagenladung von Blumen . Der Beifall ein wahrer Or¬
kan . Einzig !" »

„Fräulein Sentz wünscht heute keinen Fremden mehr zn
sprechen ."

„Aus nächster Nähe bewundern wird man sie dürfen. Wir
haben besonderen Grund dazu, glauben Sie uns ."

Schon nach einer Viertelstunde fuhr der Wagen vor , Lud¬
milla Sentz erschien, eilte in die Halle, während Portier und
Pagen Blumen , Kränze, sonstige Zeichen der Verehrung nach -
trngen .

Sechs junge Mädchen neben andere» Huldigenden drängten
nach, riefen im Chor : „Dank , Dank !" und vernahmen verbind¬
liche Antwort . Verklärt weilten sie noch , als eine unerwartete
Erscheinung den Nachglanz der Freude auslöschten: die in sol¬
cher Umgebung wie Spuk anmutende abgekämpfte Gestalt
Sulpiz Mohrs , der geduckt vor die Künstlerin trat , beglücktund beschämt zugleich wunderliche Laute von sich gab.

„Was fällt Ihnen ein ! Wie können Sie sich hier eindrän -
gen !" fuhr ihn der Hotclöirektor ärgerlich an.

Ergebung und Abwehr in einer Person nahmen das Wort :
„Verzeihung ! Wenn Fräulein Ludmilla Sentz so gnädig seinwollte, mir wenige Minutsp zu schenken —"

Die Künstlerin mustertHsihn . „Was wünschen Sie ?"
Er streifte die Umgebung. „Könnte ich allein Ihr GehörUndcn, ganz kurze Zeit ?" ^

' rossen suchte Ludmilla Sentz die rechte Entscheidung ,
„ d sich ein Eckchen , in dem sie ohne Ohrenzeugen das

n des Fremden würde vernehmen können? Die Bedie-nun / erstand ihr Suchen, sorgte für den geeigneten Platz.

„Nun reden Sie . Sind Sie hilfsbedürftig ?"
„Sie meinen Gelb damit ? Nein ."
„Was also wollen Sie von mir ?"
„Für eine Auskunft wäre ich dankbar."
„Das wäre ?"
„Ludmilla Sentz — ist das Ihr wirklicher oder ein Künst.lername ?"
Sie fühlte in dem schwer atmenden Manne Qual flackern .
„Wie Sie vermuten : Künstlername ."
„Und stammen aus einer kleinen Industriestadt amRheine ?"
„Die nur meine früheste Kindheit gesehen hat."
Mohr nickte vor sich hin . „Diese Aufklärung und Ihr aus-

gestelltes Bild sagen mir schon viel. Sie besitzen noch Eltern ?'
„Eine Mutter , seit Fahren im Auslande ."
Abermals nickte er sich Zustimmung zu seinen Vermutun¬

gen . Zwanzig Jahre eigener Vergangenheit versanken. Eine
Gestalt wie die heute vor ihm weilende stieg herauf , die in sei-nein Bilde festgehaltene junge Frau , bas Ebenbild der Lud¬milla Sentz, umschmeichelte ihn , stieß ihn von sich , war dochwieder unvergeßliches Heiligtum , obwohl sie ihn treulos ver¬laßen . ihn verraten hatte , mit dem Kinde, der damaligen Lud¬milla Mohr , für immer ihm entwichen war , einen Verzweifel¬ten zurttcklassend , ein vergiftetes Dasein , das sich nach ehemali-
gem Höhenflug kein anderes Ende mehr hatte formen könnenals stilles, abgeschlossenes Dahindämmern in der Fremde.

„Darf ich fragen , weshalb in meiner Vergangenheit ge¬stöbert wird ? Wer wartet hinter dem Versuch ?" erkundigteLd
die Sängerin . Ms

„Einer , den die Künstlerin heute abend maßlos begeistenhat und der zugleich dem Menschen Ludmilla Sentz, oder wiedie Künstlerin ehemals geheißen, Helle Zukunft wünscht ."
„Sie haben heute die Oper besucht?"
„Seit beinahe zwanzig Jahren das einzige Mal . Ich dankeIhnen für das Erlebnis , bin stolz, Sie gehört zu haben. Daßmir diese Desdemona jetzt das Wesentlichste über ihr Leben

geschenkt hat, ist sehr lieb von ihr . Würde sie mir gar zum Ab¬
schied erlauben , ihr die Hand zu drücken —?"

Sie reichte ihm die Rechte , mährend die Gedanken stockten,so benommen war Ludmilla Sentz vom unaufgeklärten Hinter¬grund dieser Begegnung.
„Ein rasches : „Vielleicht bringt die Zukunft ein neues

Wiedersehen!" des Fremden , und er war enteilt .
Ludmilla Sentz bedeckte die Augen, sann, grübelte . Waswar das ?
Der Hotcldirektor näherte sich. „Hoffentlich keine allzu üble

Belästigung gewesen !"
„Merkwürdiges Menschenkind , doch von Lebensart ."
„Man hätte Unheil befürchten können, wie er blitzartig er¬

schien und flüchtete ."
Durch dtc Straßen schlich der Rechnungsrat , das Herz vonväterlicher Gunst und Freude und von Wehmut erfüllt , vom

Widerschein unvollständig vernarbter Enttäuschung bcla -rMSonne und altes Gewölk bekämpften sich. Es entluden sich Wffund Glück . „Betrogen ! Ausgestoßen seit ihrer Flucht ! Gift, vondem unser Kind verschont bleiben mutz in seiner flammendenKunst!"
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- so -AkdthG -b '' - «y 2-r ^ tn ^ .üqaerLärm . Bilder Ms her lölturgefchiKK »> - badische . ; WW .Band . Mit GeKitnnr ' non Asrman »Witzle :
' >rS d"» - > -ä . jfe /.es V/rsassi» - gearbeitet .nn««- jWfeinem And -mlen „ inogca >en v '«» Wo,f ang Freiherrvon Schauenburg . (Badenia in Karl ruhe. isiis. ) .

, ^ Beim Erscheinen des ersten Bandes dieser Kulturbilder im
2>ahr 1932 konnte im „Karlsruher Tagvlätt " wärmstens aufdiese geschichtlichen Erzählungen , die sich eng um öas uralteGeschlecht der Schauenburger Freiherren vielgestaltig undabenteuerbunt reihen , aufmerksam gemacht werden. Es wirktwahrhaftig sinnbildlich , daß die nie abreißenüe Verbundenheitdes edlen Geschlechts mit dem Schicksal unseres engeren Hei¬matlandes sich in diesem zweiten Band auch dergestalt doku¬mentiert , daß der Sohn Wolfgang die Feder ausgenommen hat,die der Vater Jörg mit dem Tod hat niederlegen müssen . DerSohn hat die Arbeit des Vaters in sieben Erzählungen ausdem IS. bis 18 Jahrhundert artgetreu , kundig und dichterischbeschwingt , fortgeführt und damit eine Gegenwartsaufgabe vor-vortrefflich erfüllt, die Burte in seinem Geleitwort so umreißt :,/Gerade jetzt, wo die Deutschen wieder zum Bewußtsein ihres

r L,r w R u 82SN «iM 'LWOHG..'»' 6 ch : >
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KrrteS mw ihre Lbtt-chrwachen, « Wi »»-'

fruchtbar' m ' Rachen sucht und M ntcht ' mit dem MftkiEy :
So war ek ! begnügt, sondern das verpflichtende: So muGstzSwerden ! erstrebt, ist das Buch „Verklungener Lärm" hochwill¬kommen !" Als ein Kleinod der jeweils geschichtsmäßig vor¬
bereiteten Erzählungen blinkt der Namen des Hans Jakob von
Grimmelshausen hervor , der mit den Schauenburgern in so
enge Beziehung getreten ist und sie damit in die Weltweite
deutscher Dichtung getragen hat. Auch hierin möchten wir ein
Symbol erkennen, zumal der Verfasser in der Novelle Grim¬
melshausen in metaphysischen Bezirk vorgestoßen ist, indem er
das Erwachen des Musketierers zum Dichter des SimpliMi -
mus aufleuchten läßt . — Mit 10 vorwiegend zeitgenössischenStichen und Holzschnitten wird der Inhalt des Werkes bild-
mäßig an den heutigen Leser der Historie weiter hcrangeführt.Der Verlagsanzeige muß man in Gesamtauffassung und grund¬
sätzlicher, bejahender Bewertung voll zustimmen, wenn sie
sagt : „Man kann das große Vaterland nicht lieben, wenn man
die kleine Heimat nicht im Herzen trägt ". K. Joho .
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